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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir leben gerade in Zeiten, die mit den tief-
greifenden Veränderungen, die das Coro-
na-Virus in unser Leben bringt, für uns alle 
neu, herausfordernd und auch anstrengend 
sind. Vieles kostet Kraft und ein immer neu er-
forderliches Abwägen – sowohl im hauptamt-
lichen wie im ehrenamtlichen Engagement. 

Nach dem Stopp vieler Angebote galt es, in 
Abwägung der Risiken und unter Einhaltung 
aller Vorsichtsmaßnahmen, den Betrieb wie-
der aufzunehmen. Dies betrifft in besonderem 
Maße die Gruppe der älteren Menschen, die 
ohne die Möglichkeit zur Begegnung verein-
samen. Ich bin überzeugt, dass wir die aktu-
elle Situation nur meistern, wenn wir zusam-
menhalten, solidarisch sind. 

Und vieles macht mich sehr zuversichtlich, 
dass das auch gelingen wird: Die Welle der 
Solidarität, als die AWO zum Nähen der Mas-
ken aufrief, und die große Hilfsbereitschaft 
zur Unterstützung der Risikogruppen beim 
Begegnungstelefon und mit Einkaufsdiensten, 
stehen unzweifelhaft für das, was die AWO 
ausmacht. Ob in den Begegnungsstätten oder 
Kitas, ob im Haupt- oder Ehrenamt… es sind 
Menschen, die sich kümmern, die sich auch in 
schwierigen Zeiten zuständig fühlen. 

Das zeigen die Geschichten in dieser Ausgabe 
und zeigen beispielsweise die Steckbriefe der 
Ehrenamtlichen, die im Vorstand arbeiten. Zu-
versichtlich macht mich aber nicht nur die So-
lidarität, sondern auch die Bereitschaft inner-
halb der AWO, sich auf neue Wege zu begeben 
und neue Themen aufzugreifen. 

So ist das Thema Digitalisierung in den Kitas 
wie auch in den Begegnungsstätten ganz ak-
tuell und zeigt: Wir alle müssen lernen, die 
Chancen der jetzigen Situation begreifen, und 
manches auch neu denken.

Solidarische Grüße, 

Anja Butschkau

Mirja Düwel ist seit dem 01.07.2020 im AWO-Unterbezirk Dortmund die neue Geschäftsführerin. 

Sie hat damit die Nachfolge von Andreas Gora übernommen, der nach mehr als 20 Jahren an 

der Spitze des Unternehmens in den Ruhestand gegangen ist. Ihr zur Seite stehen Antje Rott-

mann und Frank Czwikla als Stellvertreter*innen. Mirja Düwel übernimmt als neue Chefi n die 

inhaltliche Leitung sowie die Vertretung nach außen. Gemeinsam mit dem Vorstand wird sie 

das Unternehmen strategisch auf Kurs halten. Antje Rottmann legt ihren Schwerpunkt weiterhin 

auf die Finanzen und das Controlling. Frank Czwikla übernimmt zusätzlich zu seinem bisherigen 

Arbeitsbereich Immobilien auch das Personalmanagement und fungiert als Personalchef. 

Die neue Geschäftsführung hat einen spannen-

den Verantwortungsbereich übernommen. Als 

Wohlfahrtsverband nimmt die AWO eine Dop-

pelrolle ein. Als Verein ist sie ein Akteur der Zi-

vilgesellschaft. Die Mitglieder organisieren sich 

in den Ortsvereinen und engagieren sich in 

ihrem Stadtteil: Sie organisieren Begegnungs-

angebote vor Ort, fördern soziale Projekte und 

unterstützen, wenn Hilfe gebraucht wird. Da-

neben ist die AWO ein wirtschaftlich handelndes 

Sozial-Unternehmen. Zusammen mit den Toch-

tergesellschaften hat sie in Dortmund knapp 

1700 Mitarbeiter*innen. 

In vier großen fachlichen Bereichen Bildung und 

Arbeit, Eingliederungshilfe, Kinder, Jugend und 

Familie und Senior*innen bietet sie Angebote für 

alle Gruppen, die in dieser Stadt Unterstützung 

benötigen. „In beiden Rollen setzen wir uns für 

eine solidarische Stadtgesellschaft ein. Unser Ziel 

ist eine Stadt, in der jede*r geachtet wird und 

am ganzen Leben teilhaben kann.“, sagt die 

neue Geschäftsführerin. „Wir freuen uns auf die 

neue Aufgabe; sie bietet viel Gestaltungsspiel-

raum und wir können die Werte der Arbeiter-

wohlfahrt einbringen“, ergänzt Frank Czwikla. 

Das Unternehmen ist in den vergangenen Jah-

ren vor allem durch den Ausbau von Kita-Plät-

zen gewachsen. Für die Zukunft rückt die neue 

Geschäftsführung die Themen Inklusion und 

Pfl ege stärker in den Vordergrund. Hier sollen 

neue Konzepte und Organisationsformen ent-

wickelt werden. „Wir stellen den Menschen in 

den Mittelpunkt“ sagt Antje Rottmann und fügt 

hinzu: „und müssen gleichzeitig wirtschaftlich 

verantwortlich handeln.“

Neue Geschäftsführung: Einsatz 
für eine solidarische Gesellschaft

Mirja Düwel (55, verheiratet) ist seit 1997 bei 

der AWO in Dortmund. Zunächst als Lehrerin 

in der Benachteiligtenförderung, übernahm 

sie unterschiedliche Leitungsaufgaben. Nach 

einem Zwischenstopp beim AWO UB Münster-

land-Recklinghausen als Fachbereichsleitung 

wurde sie 2016 stv. Betriebsleitung in den 

Hilfen zur Erziehung, seit Januar 2018 war sie 

Leiterin der Zentralen Dienste.

Antje Rottmann (43, verheiratet) ist Di-

plom-Kauffrau und seit 2007 beim AWO 

Unterbezirk. Zunächst war sie in der Pro-

jektabrechnung, dann im Controlling. 2012 

übernahm sie die Leitung des Controllings 

und ist seit 2016 Betriebsleitung für das Fi-

nanzwesen.

Frank Czwikla (54, verheiratet, drei Kinder) 

hatte sein Volkswirtschaftsstudium zu Guns-

ten einer Selbstständigkeit als Buchhändler 

aufgegeben. Er kam 1999 zur dobeq. Ab Ja-

nuar 2003 Fachgruppenleiter für den Bereich 

Beschäftigung und Qualifi zierung. Ab 2005 

Leitung eines Altenhilfeprojekts. Ab 2008 

Qualitätsmanagement-Beauftragter für den 

AWO Unterbezirk. Zuletzt war er Leiter der 

Baukommission.

ZUR PERSON
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Der AWO-Schultenhof mit seinem Bio-Hofla-

den erfreut sich insbesondere seit Corona und 

den jüngsten Skandalen auf den Schlachtbe-

trieben noch größerer Beliebtheit. Das öko-

logische Bewusstsein ist bei den Verbrau-

cher*innen schon länger auf dem Vormarsch. 

Sie haben erkannt, dass extrem billige Le-

bensmittel nicht umweltverträglich und fair 

produziert werden - und sowohl die Landwir-

te als auch die Tiere darunter zu leiden haben.

Der Schultenhof setzt da bewusst einen Kon-

trapunkt. Ein großer Teil der frischen Waren ist 

selbst produziert. Im Sommer sind es mehr als 

50 Prozent, die vor Ort und biologisch erzeugt 

werden. 

„Regionaler als aus dem eigenen Garten oder 

dem Stall nebenan geht gar nicht. So regional 

und nachhaltig kann kein anderer Bio- oder 

Supermarkt sein“, betont Hofladen-Leiterin 

Monica Stanbridge. Tausende Kilometer Trans-

portwege gibt es hier nicht: „Wir schieben die 

Waren von Hand vom Gewächshaus ins Ge-

schäft. Ich kann nicht verstehen, dass es nicht 

noch besser läuft.“

Regionaler geht nicht
Doch klagen kann die engagierte Leiterin des 

Hofladens eigentlich nicht - höchstens über die 

Mehrarbeit: „Normalerweise bekommen wir 

zwei Mal pro Woche vier Rollcontainer mit Ware. 

Zur Hochzeit der Corona-Krise mit den Hamster-

käufen waren es 16 bis 18 Rollcontainer - also 

das drei- bis vierfache an Ware“, so Stanbridge. 

„Mehl haben wir gar nicht mehr eingeräumt, 

sondern direkt aus Kisten verkauft. Das waen 

schon irre Zeiten. Doch das hat sich nach zwei, 

drei Wochen gelegt“, so die Laden-Chefin. Ge-

nerell ist es wieder ruhiger und entspannter ge-

worden. Es bilden sich keine Menschentrauben 

mehr, was wegen der Abstandsregeln gut ist. 

Ein Grund: Das Terrassengeschäft fehlt - im 

Durchschnitt rund 150 Kund*innen pro Tag. 

„Das ist aber ein kleinpreisiges Geschäft. Aber 

da viele nicht in Urlaub gefahren sind, gönnen 

sie sich jetzt was. Da wurde und wird schön ge-

kocht statt fertige Sachen gekauft. Und da wird 

sich ein schönes Stück Fleisch gegönnt“, berich-

tet die Hofladen-Chefin.

Biofleisch ist sehr gefragt

Apropos Fleisch: Die Krise hat 50 Prozent neue 

Kunden auf den Schultenhof gelockt, die noch 

nie hier waren. Viele von ihnen sind keine 

klassischen Kund*innen eines Bioladens. Sie 

kaufen normalerweise konventionell ein, kom-

men aber wegen des hier erzeugten Fleischs 

und des lokal erzeugten Gemüses.

Die Skandale um Tönnies und Co. taten ihr 

Übriges: Da haben die Menschen uns die Hütte 

eingerannt wegen unseres regionalen Bioflei-

sches. Hier können sie die Schweine ja neben 

dem Laden sehen. Es ist irre, was wir an Fleisch 

verkaufen. Der Absatz von Schwein, Rind und 

Geflügel hat sich verdreifacht“, so Stanbridge. 

„Unser Metzger sagt, wir müssten Herrn Tönnies 

eigentlich einen Blumenstrauß schicken.“ 

Allerdings ist es schwer einzuschätzen, ob es 

nur ein Strohfeuer ist. Doch schon vorher durch 

die „Fridays For Future“-Bewegung nahm das 

Interesse an regional und nachhaltig erzeug-

ten Lebensmitteln wieder zu, weiß Schulten-

hof-Chefin Marthe Pflüger. „Die Menschen 

kaufen insgesamt anders ein. Da sind die Skan-

dale, Erkrankungen und das Thema gesunde 

Ernährung insgesamt. Da kommt viel zusam-

men“, betont die neue Schultenhof-Chefin.

Marthe Pflüger, die seit 20 Jahren in der 

Bio-Branche arbeitet, ist daher zuversichtlich: 

„Ich glaube, der Trend wird andauern.“ Dem 

pflichtet auch ihre Hofladen-Leiterin bei: „Es 

bleiben nach Skandalen immer Leute bei uns 

als Kundinnen und Kunden hängen.“ Damit es 

noch mehr werden, will der Schultenhof noch 

stärker auf die Bedürfnisse und Wünsche der 

Endverbraucher*innen und Großkund*innen 

eingehen und gezielter dafür produzieren. 

Damit man eigene Produkte auch außerhalb 

der Saison anbieten kann, soll eine Mehrzweck-

halle errichtet werden. „Wir haben hier bisher 

zu wenig Lagerkapazität und ein unberechen-

bares Klima. Daher planen wir einen Bau, der 

uns die Lagerkapazitäten, eine gleichbleiben-

de Temperatur und Feuchtigkeit bieten kann“, 

erklärt Mathe Pflüger. Das könnte sich lohnen: 

„Wir machen tolle lagerfähige Produkte.“

› EINGLIEDERUNGSHILFE

In Zeiten von Corona-Krise und Lebensmittel-Skandalen wird der Schultenhof immer beliebter

Kundschaft findet Geschmack an Biofleisch
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Marthe Pflüger bringt nicht nur sprichwörtlich 

den richtigen Stallgeruch mit: Im Münsterland 

aufgewachsen, hatte sie von klein auf mit Tie-

ren zu tun. „ Ich bin sehr ländlich groß gewor-

den.“ Und auch das Soziale und die damit ver-

bundenen Werte wurden ihr und ihren beiden 

Brüder von klein auf mitgegeben: Ihre Eltern 

sind  Lehrerin und Sozialarbeiter.

Jetzt wieder auf dem Schultenhof zu arbeiten, 

ist für sie ein nach Hause  kommen. Während 

des Studiums war sie vor allem im Hofladentä-

tig  - sie lernte neue Beschäftigte an und ar-

beitete sich auch in administrative Dinge ein. 

Was eigentlich als Nebenjob gedacht war, ent-

wickelte sich zum Hauptberuf. Denn biologisch 

angebaute Lebensmittel und fair gehandelte 

Produkte waren von je her ihr Steckenpferd. 

20 Jahre Bio-Erfahrung

So fasste sie in der Biobranche Fuß. Im Dort-

munder Bioladen „Fruchtbare Erde“ stieg sie 

zügig in die Geschäftsführung auf. Doch den 

Kontakt zu den Kund*innen verlor sie nie. „Bei 

uns gab es flache Hierarchien, Schichten an der 

Kasse oder hinter der Theke waren nicht unüb-

lich.“ Daher weiß Marthe Pflüger sehr genau, 

was die Dortmunder*innen von einem Biomarkt 

erwarten und welche Ansprüche sie an die mit-

unter kostspieligen Waren stellen.

Da sie auch für den Einkauf zuständig war, hat 

sie gute Kontakte in die Branche und kennt 

auch viele der Hersteller und Lieferanten. Sie 

weiß, was Dinge im Einkauf kosten und was sie 

auch im Verkauf bringen sollten. 

Die durch Corona geprägten Monate haben ihre 

Sicht auf ihre bisherige Karriereplanung deut-

lich verändert. „Plötzlich galt es nur noch die 

Kundenmassen durch die Läden zu schleusen. 

Mit Fachhandel hatte das nur noch wenig zu 

tun. Ohne meinen Mann, der mir zuhause trotz 

seiner Arbeit den Rücken frei hält, hätte ich das 

Arbeitspensum nicht schaffen können.“

Mit Blick auf den ursprünglichen Gedanken der 

Biobewegung reizt sie das enge Zusammen-

spiel zwischen Produktion und Vertrieb auf dem 

Schultenhof. Insbesondere die Mitarbeiter*in-

nen mit Behinderung in allen Bereichen des 

Hofs zu fördern ist ihr ein wichtiges Anliegen. 

Sie ist selbst Mutter einer dreijährigen Tochter 

– Familie und Beruf besser vereinbaren zu kön-

nen ist für sie wichtig. Aber auch zu zeigen, dass 

Frauen in Führungspositionen Leistung bringen. 

Ihre kleine Tochter ist jedenfalls begeistert und 

hat schon im Stall geholfen.

Neue Chefin packt an

Die Verbindung zwischen der Fruchtbaren Erde 

als größtem Kunden der AWO-Einrichtung ist 

nach wie vor eng. „Natürlich habe ich immer 

darauf geschaut, was auf dem Hof passiert.“ 

Der Wechsel erfolgte dann in aller Freundschaft. 

Die Biobranche ist sehr familiär. Diese wichti-

ge Erfahrung als Einkäuferin kann sie nun auf 

der anderen Seite  - der des Erzeugers - ein-

bringen. Auch wenn sie  keine Landwirtin ist, 

scheut sie nicht davor, sich die Hände dreckig 

zu machen und tatkräftig mit anzupacken. Das 

ist auch - zumindest in der Corona-bedingten 

Umbruchszeit - sehr wichtig. Denn von „jetzt 

auf gleich“ fehlten durch die behördlich ange-

ordnete Schließung der Behinderten-Werkstät-

ten rund 50 Beschäftigte. Doch ein landwirt-

schaftlicher Betrieb kann nicht einfach gestoppt 

werden: Die Tiere müssen versorgt, die Felder 

bestellt werden. Harte Wochen und Monate für 

den Betrieb.

Die strategische Arbeit ist in der kurzen Zeit - sie 

hat erst in den Sommerferien begonnen - noch 

Der Öko-Betrieb richtet sich stärker auf die Bedürfnisse der Kund*innen aus

Schultenhof steht unter neuer Leitung
Der Schultenhof hat eine neue Leitung : Marthe Pflüger (37) hat die Nachfolge von Landwirt Johannes Jüngst angetreten, der sich beruflich neu 

orientiert.  Das Besondere: „Die Neue“ ist keine Landwirtin, aber auf dem Hof keine Unbekannte: Bereits 2002  bis 2007 arbeitete sie dort im 

Hofladen. . Nach 20 Jahren in der Biobranche will sie nunauf dem Schultenhof der AWO neue Akzente setzen.
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etwas in den Hintergrund getreten. Doch ihre 

Handschrift wird zunehmend erkennbar. Denn 

sie schaut ganz anders auf die erzeugten Pro-

dukte - und vor allem auch die Kalkulation.

Näher am Markt agieren

„Ich bin ich ein gutes Bindeglied und habe 

ganz nah am Markt gearbeitet. Ich weiß, wie 

groß die Möhre sein soll. Doch ist sie zu klein, 

zu groß oder zu hässlich, muss sie nicht gleich 

verfüttert werden. Vielleicht bietet es sich an, 

diese in großen Gebinden als Saftmöhren zu 

vermarkten, macht sie an einem Beispiel deut-

lich. Sie wird zukünftig verstärkt darauf schau-

en, was für welchen Preis und welche Ziel-

gruppe produziert wird. 

Ihre Kritik: „Wir produzieren noch zu häufig ir-

gendwas, weil wir es können, aber nicht weil 

wir den Markt dafür haben. Neue Abnehmer zu 

erschließen ist ihr bereits gelungen: „Wir ver-

füttern viel weniger Obst und Gemüse an unse-

re Tiere und verkaufen verstärkt auch an Groß-

händler.  Das ist ein erster Erfolg“, so Pflüger. 

Auch wenn sie im Marketing und der Betriebs-

wirtschaft zu Hause ist, wird sie weiterhin mit 

anpacken und auch Trecker fahren.

„Ich fahre hier auch Trecker, weil ich verstehen 

will, wie der Hof funktioniert, aber nicht weil 

es meine Hauptaufgabe ist. Sie bringt ihre 20 

Jahre Erfahrung in der Biobranche ein. Eine 

Erkenntnis: „Auf dem Hof reagieren wir bis-

her noch nicht optimal auf den Marktund die 

Nachfrage.“ Da  werden wir uns umstellen und 

manches „liebgewonnene Seelengärtchen“ 

aufgeben.. Das schafft aber auch Raum und 

Energie für Neues. 

In Hofladen-Leiterin Monica Stanbridge hat 

sie eine enge Verbündete.  Sie ist die erste und 

wichtigste Kundin des Landwirtschaftsbetriebs: 

Sie entscheidet ob und wieviel sie abnehmen 

will. Künftig sollen dort auch -mehr als bisher 

-Menschen mit Behinderung eine Arbeit fin-

den. Sie sind vor allem in der Produktion be-

schäftigt, aber kaum im Laden. „Dabei wäre es 

für viele der perfekte Arbeitsplatz“ glaubt die 

neue Chefin.

Seit über 100 Jahren begleiten wir unsere Kunden als verlässlicher Partner für alle Versicherungs- und Finanzfragen durch ihr Leben. Mit maß-

geschneiderten Dienstleistungen, erstklassigem Service und persönlicher Beratung. Und das alles selbstverständlich direkt in Ihrer Nähe. Denn 

darauf können Sie sich bei SIGNAL IDUNA verlassen: dass wir immer für Sie da sind.

www.signal-iduna.de

Sicherheit ist, sich rundum geborgen 
zu fühlen. Am besten ein Leben lang.
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OGS-Rechtsanspruch: Hochwertiger Ganztag statt Verwahranstalt 

Das Ziel: Chancengleichheit 
und Bildungsgerechtigkeit
Es sind gute Nachrichten für Eltern und Kinder: Die Bundesregierung plant die Einführung eines 

Rechtsanspruchs auf eine ganztägige Betreuung für alle Grundschulkinder ab 2025. 3,5 Milliar-

den Euro sollen in den Ausbau der Ganztagsbetreuung fl ießen - eine Million neue Plätze sollen 

entstehen. „Ein Rechtsanspruch auf Ganztagsbetreuung klingt erst einmal gut. Aber wir dürfen 

nicht zulassen, dass jetzt einfach hastig Verwahranstalten entstehen, nur um den quantitativen 

Anspruch auf die zusätzlich zu schaffenden mehr als eine Million neuen Ganztagsbetreuungs-

plätze bis 2025 zu erfüllen“, betont die Dortmunder AWO-Vorsitzende Anja Butschkau. „Denn 

das schadet Kindern und Chancengleichheit. Es braucht den guten Ganztag!“

Was bedeutet das für NRW? Bis zum Rechtsan-

spruch müssen noch weitere ca. 259.000 Plätze 

geschaffen werden. Dann würde es eine Platz-

zahl von 551.000 Plätzen in NRW geben. Dies 

geht aus einer Antwort der Landesregierung auf 

eine Anfrage vom Bund hervor. Momentan gibt 

es im Durchschnitt eine Auslastung von ca. 55 

Prozent. Bis 2025 soll eine Auslastung von 80 

Prozent geschaffen werden.

Die AWO-Tochter dobeq hat viele Erfahrungen 

mit guten Offenen Ganztagsschulen (OGS): Seit 

diesem Jahr ist sie für das Angebot an 17 (!) Dort-

munder Grundschulen zuständig. Dort stoßen die 

Pläne auf Vorfreude, bereiten aber auch Kopf-

zerbrechen. Denn schon bisher ist das Interesse 

an der OGS wesentlich größer als das Angebot an 

Plätzen. Diese wurden zwar kontinuierlich einge-

richtet, doch deutliche Zuwächse an Räumen gab 

es nicht. Und auch die Zuschüsse pro Kopf sinken, 

wenn mehr Kinder aufgenommen werden.

Dabei kosten gute Angebote Geld - insbeson-

dere, wenn man Schule und OGS als eine Ein-

heit begreift.  „Es ist ein System - es gibt keine 

getrennten Systeme Schule und OGS“, betont 

AWO-Bereichsleiter Jörg Loose. „Wir müssen 

gemeinsam die Kinder fördern. Das ist bei uns 

eine Grundsatzfrage, die bei Eltern und Lehr-

kräften auf große Akzeptanz trifft.“

Grundschule und OGS 
sind nicht zu trennen

Das bestätigt Mathias Heil, Schulleiter der Die-

trich-Bonhoeffer-Grundschule in Derne: „Eine 

gute OGS ist ein unverzichtbarer Baustein im 

Gesamtportfolio. Schule und Offener Ganztag 

sind nicht zu trennen.“ Nicht nur das Kollegium 

in Derne sieht das Angebot daher als eine Ein-

heit. Ein Grund: Die OGS umrahmt für viele Kin-

der den Schulalltag insbesondere im Dortmun-

der Norden - nicht wenige bekommen hier ihre 

erste Mahlzeit am Morgen - und für alle gibt 

es dann auch ein warmes Mittagessen. Ob es 

ein „ordentliches Abendessen“ gibt, ist in vielen 

Familien nicht gesichert.

„Wir sind in Derne. Der Strukturwandel wurde 

nicht gut gemeistert: Arbeitslosigkeit, billiger 

Wohnraum, kaum Infrastruktur. Das Echo der 

schwierigen Zeit der 1990er und Anfang der 

2000er Jahre spürt man heute noch. Die be-

nachteiligten Kinder von damals sind heute 

selber Eltern“, skizziert Heil die Rahmenbedin-

gungen. „Wir müssen deren Kinder auffangen 

und uns den Lebensbedingungen und Bedürf-

nissen am Standort annehmen.“ 

Diese Bedürfnisse können von Standort zu 

Standort sehr unterschiedlich sein. „Da brau-

che ich eine gute OGS, die sich in konstrukti-

vem Prozess hinterfragt. Die OGS ist Teil der 

schulischen Weiterentwicklung“, macht Sarah 

Heidenreich-Strunk, Betriebsleitung für den 

Bereich Angebote an Schulen bei der dobeq, 

deutlich.

Gerade die Kinder unterscheiden nicht zwi-

schen Schule und OGS. Beides zusammen ist 

für sie ein Lebensraum. Hier wird gegessen, 

gelernt, es werden Hausaufgaben gemacht und 

auch zusammen gespielt. Dabei steht die indi-

viduelle Förderung der Kinder im Mittelpunkt. 

„Wir müssen immer als Schule Antworten ent-

wickeln auf das, was gesellschaftlich erforder-

lich erscheint“, ergänzt Schulleiter Heil.

Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf

„Es geht um Chancengleichheit und die Verein-

barkeit von Familie und Beruf. Wir müssen jetzt 

schon die Weichen stellen für den Rechtsan-

spruch ab 2025“, so Heidenreich-Strunk. Doch 

schon jetzt ist die Arbeit nur unter erschwer-

ten Bedingungen möglich, weil die Ressourcen 

beschränkt sind. „Wir können leider nicht al-

les möglich machen. Aber wir versuchen alles, 

sehen uns als Teil der Schule und sind auch 

Lebensbegleiter der Kinder“, berichtet die Be-

triebsleiterin der dobeq.

Anja Butschkau (AWO), Sarah Heidenreich-Strunk (dobeq), 

Jörg Loose (AWO) und Mathias Heil (Schulleiter der 

Dietrich-Bonhoeffer-Grundschule).
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≥ dew21.de/stromgruen

Hol dir Energie aus deiner Stadt.
Strom Grün: Gemeinsam tun wir was für ein besseres Leben in Dortmund

Daher gibt es hier feste Bezugspersonen, mög-

lichst hohe Stundenzahlen bzw. Vollzeitstellen 

und eine feste Anbindung an die Schule. Die 

Beschäftigten der OGS hospitieren  - wenn dies 

die Schule wünscht - im Unterricht. Es gibt ei-

nen Austausch mit den Lehrkräften. Denn diese 

haben andere Möglichkeiten als Erzieher*in-

nen. Das kann andere Perspektiven eröffnen.

„Wir bringen unterschiedliche Professionen zu-

sammen, integrieren die OGS in die Schule, um 

auf unterschiedliche Bedarfe einzugehen. „Wir 

müssen die Menschen da abholen, wo sie ste-

hen“, beschreibt Anja Butschkau die Herausfor-

derung. Daher sei es umso wichtiger, jetzt die 

Weichen für 2025 zu stellen. Fehler wie in NRW 

dürften nicht gemacht werden: „In NRW ist völ-

lig verbreitet, dass die Qualität der Bildung von 

den finanziellen Möglichkeiten der Kommunen 

abhängt. Das kann so nicht sein“, kritisiert die 

AWO-Vorsitzende. 

Auch Bereichsleiter Jörg Loose pocht auf die 

Formulierung einheitlicher Standards: „Das ist 

zentral. Gruppengrößen, die Ausstattung von 

Räumlichkeiten, der Anteil der Fachkräfte und 

vieles mehr muss festgelegt werden. Nur so krie-

ge ich Qualität hin.“ Bisher ist dies nicht der Fall: 

Es gibt keine trägerübergreifenden Standards für 

die OGS. „Wir haben unsere eigenen Ansprüche 

formuliert, die dann auch zertifiziert werden. 

Durch die finanziellen Möglichkeiten stoßen wir 

aber an Grenzen“, macht Loose deutlich.

Doch qualitativ hochwertige Betreuungsange-

bote, wenn es um Bildung, Chancengerech-

tigkeit und die Vereinbarkeit von Familie und 

Beruf geht, dem werde die OGS häufig noch 

nicht gerecht, insbesondere dort, wo das bishe-

rige Angebot auch platzmäßig nicht ausreiche. 

An einigen Dortmunder Standorten gebe es den 

Wunsch von 75 Prozent der Eltern, ihre Kinder 

für die OGS anzumelden. Doch kaum 50 Prozent 

der Kinder bekommen einen Platz. 

Zumeist scheitert es am Raumangebot. „Wir 

wollen die Kinder gut betreuen - aber es gibt 

auch Grenzen. Die bisherige Regelung, dass die 

finanzielle Förderung pro Kopf absinkt, wenn 

mehr Kinder teilnehmen, macht die Arbeit nicht 

einfacher. „Jedes Jahr kommen mehr Kinder, 

ohne dass sich die Bedingungen geändert ha-

ben. Teils geht es um 20 bis 30 Plätze pro Jahr 

mehr, weil Eltern das gute Angebot sehen und 

weil es sich rumspricht“, weiß Sarah Heiden-

reich-Strunk. 

Geforderte Kreativität 
stößt schon an Grenzen
Teils werden Kinder auch angemeldet, weil fast 

alle ihrer Freunde in der OGS sind - ihre Eltern 

könnten die Betreuung oft auch selbst stem-

men. „Wir fangen auch viel bei Trennungen ab. 

Wir sind für Kinder und Eltern da - da entste-

hen neue Bedarfe. Auch dann, wenn Großel-

tern plötzlich pflegebedürftig werden und bei 

der Kinderbetreuung ausfallen.“

Daher stoße die häufig geforderte Kreativität an 

Grenzen - das weiß auch Schulleiter Heil. Denn 

die OGS-Räume seiner Schule sind vor 12 Jahren 

geplant und errichtet worden - für 40 Kinder. 

Doch schon jetzt nehmen 132 Kinder das An-

gebot in Anspruch - wie das künftig mit einem 

Rechtsanspruch für alle 280 bis 290 Schüler*in-

nen funktionieren soll, ist offen. 

Die pauschale Aussage - die Kinder, die mor-

gens in eine Schule passen, müssen auch nach-

mittags hineinpassen - blende die Wirklichkeit 

aus. Dazu gehört beispielsweise, dass auch Kü-

chen und Essbereiche, Platz für Lern- und För-

dermöglichkeiten sowie für Bewegungsange-

bote benötigt werden. Auch für die Einbindung 

der Eltern brauche es Platz.

Daher sei es jetzt richtig und wichtig, die Wei-

chen für die Ausgestaltung des Rechtsanspruchs 

auf einen OGS-Platz zu stellen: „Wir tragen ge-

meinschaftlich Verantwortung dafür zu fragen, 

wie wir das Morgen gestalten können“, macht 

Schulleiter Mathias Heil deutlich. „Und wir müs-

sen danach fragen, was uns das gesellschaftlich 

wert ist“, ergänzt Anja Butschkau. Bloße Ver-

wahranstalten seien jedenfalls nicht die Lösung 

für die herausragenden gesellschaftlichen Her-

ausforderungen.

Speisesaal und Küche sind wichtig.
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Der Arbeitskreis Sexuelle Bildung besteht seit 20 Jahren

„Das Thema Sexualität muss frei sein
von jeglichen politischen Interessen“
Seit 20 Jahren sind die Frauen und Männer des Arbeitskreises (AK) Sexuelle Bildung in vielen Schulen 

die Menschen, mit denen die Jugendlichen über Lust und Liebe, Sex und Verhütung, schwul sein 

und cool sein reden. Isabel Cramer damals noch von der AWO, Michael Schank vom Sozialen Zent-

rum und Birgit Möller vom Jugendamt hatten im Jahr 2000 das Bedürfnis, sich mit den Fachleuten 

aus anderen Vereinen und Initiativen zusammenzutun, um „gemeinsame Positionen zum Thema 

 Sexualität und Sexualpädagogik zu fi nden“, erinnert sich Michael Schank. Das hat geklappt. 

Die Schulen öffneten sich für Expert*innen von 

außen, fragten auch nach Fachleuten, die sich 

mit den Jugendlichen über das in der Pubertät 

alles bestimmende Thema unterhielten. Zudem 

bot das Internet einen schnellen und unkont-

rollierbaren Zugriff auf Pornografi e – eine gute 

Zeit also, um Aufklärung altersgerecht voran-

zutreiben und das am besten gemeinsam. Die 

Lesbenberatungsstelle machte genauso mit wie 

das Gesundheitsamt und die Aidshilfe.

Neben den regelmäßigen und gut gebuchten 

Veranstaltungen in Schulen, organisierten die 

Aktiven im AK die Jugendfi lmtage und poetry 

slam-Wettbewerbe, schulten zur Lovepara-

de 2008 in Dortmund die so genannten „love 

guards“, die Kondome verteilten, bildeten sich 

und andere weiter, so auch in Kooperation mit 

der Dortmunder Fachhochschule. Zum runden 

Geburtstag in diesem Jahr hatte man sich ein 

aufwendiges Programm überlegt. Das wurde 

erst einmal auf 2021 verschoben, so Mareike 

Wellner, die die AWO seit acht Jahren im Ar-

beitskreis repräsentiert, nachdem Isabel Cramer 

ins Soziale Zentrum gewechselt war. 

Wellner ist auch Sexualtherapeutin und hat an 

einem Geburtstagsprogrammpunkt in diesem 

Jahr festgehalten: Ende Oktober leitet sie mit 

ihrer Kollegin Sophie Prickler von der Aidshilfe 

ein für die Teilnehmenden kostenloses Semi-

nar zu Sexualität und Körpererleben. Anmelden 

können sich Frauen und Menschen mit weib-

licher Geschlechtsidentität, die mindestens 20 

Jahre alt sind. „Warum nicht einmal etwas für 

Erwachsene machen“, hatte sich Mareike Well-

ner gesagt. „Ich lerne ja selbst immer noch 

dazu.“

In den vergangenen Jahren habe sich nicht das 

Große und Ganze geändert, das die Jugendli-

chen interessiert, aber die Detailfragen seien 

anders, so Schank und Wellner. Ein Grund sei 

auch die geänderte Mediennutzung. So schick-

ten Jugendliche heute Nacktfotos von sich selbst 

an Freund*innen und fragten, ab welchem Alter 

wer mit wem ungestraft Sex haben dürfte. Über 

sexuelle Orientierung und Identitäten seien die 

jungen Menschen heute durch youtube und In-

stagram gut informiert. „Die Homophobie hat 

abgenommen“, so Michael Schank. Er führt 

das nicht zuletzt auf Klaus Wowereits Satz: „Ich 

bin schwul – und das ist auch gut so“, zurück. 

Wenn ein bekannter Politiker, wie der regieren-

de Bürgermeister von Berlin schwul sei und das 

auch sage, verändere sich die Wahrnehmung 

der Jugendlichen.

Mareike Wellner und Michael Schank sind bei-

de froh, dass der Arbeitskreis kein kommunaler, 

sondern ein freier ist. „Das Thema Sexualität 

muss frei sein von jeglichen politischen Inter-

essen.“ In den 20 Jahren hat sich nicht nur ihr 

Wissen erweitert, sondern auch ihre Zielgruppe. 

Früher nannte man sich AK Sexualpädagogik, 

heute AK Sexuelle Bildung. So sind auch die Er-

wachsenen immer angesprochen.

Heute gehören dem Arbeitskreis an: die Aidshil-

fe Dortmund, die AWO Dortmund, der Förderver-

ein zur Bekämpfung von Aids, das Jugendamt 

Dortmund, die Beratungsstelle Lebedo, das So-

ziale Zentrum, der Fachbereich Schule der Stadt 

Dortmund, die Koordinierungsstelle für Lesben, 

Schwule und Transidente, SCHLAU NRW, sowie 

Sunrise, der Jugendtreff und die Beratungsstel-

le, die zu Slado gehört. 

Michael Schank, Sophie Prickler und 

Mareike Wellner quizzten am Infi ostand 

mit Jugendlichen und Erwachsenen.
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Die Zeiten ändern sich rasant: Wurde früher noch diskutiert, in welcher Jahrgangstufe der wei-

terführenden Schule die Jugendlichen ein Handy haben sollten, finden sich die Smartphones 

heute schon in der Grundschule. Und nicht nur dort: Auch in Kinderwagen sind die kleinen Bild-

schirme immer häufiger zu sehen, um den Nachwuchs zu beschäftigen. Die Kinder können noch 

nicht laufen, aber schon „wischen“ und das Handy bedienen. Daher ist es höchste Zeit, sich mit 

einem verantwortungsvollen und pädagogisch sinnvollen Einsatz von Handy und Tablet schon im 

Kita-Alter Gedanken zu machen.

Mit dem Thema beschäftigt sich daher der Ele-

mentarbereich der Dortmunder AWO. Wir ste-

hen alle vor großen Herausforderungen, denen 

wir uns auch noch nicht so gestellt haben, aber 

stellen müssen. Denn wir haben einen Bildungs- 

und Schutzauftrag in den Kitas“, macht Betriebs-

leiterin Petra Bock deutlich.

„Das bedeutet, dass wir uns mit den Lebenswel-

ten auseinandersetzen müssen und daraus auch 

die Bildungsarbeit entwickeln. Selbst Erwachse-

ne kommen da teils nicht mehr mit, was im Be-

reich technische und Internet-Medien passiert, 

und sind überfordert. Wie soll man da Kindern 

einen vernünftigen Umgang beibringen“, fragt 

Bock. Deshalb hat sie gemeinsam mit Erzieher 

Steffen Pohl das Thema auf die Agenda gesetzt.

Neugier wecken
Den beiden geht es darum, einen angepassten 

Umgang mit der Technik in der Kita zu ent-

wickeln und auf die Lebenswelten der Kinder 

Rücksicht zu nehmen. Gemeinsam mit Beschäf-

tigten der Einrichtungen wollen sie ein Konzept 

und ein Schulungsprogramm entwickeln. Klar 

ist bisher nur eins: Es geht nicht um Medien-

konsum - Kinder ruhig stellen mit einem Tablet, 

das wird es in einer AWO-Kita nicht geben. 

Sie wollen stattdessen die Neugier der Kinder 

wecken und Kompetenzen entwickeln hel-

fen. Zwar könnten Kinder sehr früh mit einem 

Smartphone umgehen. „Aber die vermeintli-

chen Kompetenzen von Kindern werden über-

schätzt. Sie können Fotos machen oder Filme 

gucken, aber sie wissen nicht, was dahinter 

steckt“, betont Pohl. 

„Wir wollen den Kindern daher zeigen, was 

man damit sinnvoll machen kann. Fotos, Video, 

multimediale Dokumentationen - wir können 

damit Geschichten erstellen und mit neuen 

Medien erzählen“, gibt Petra Bock einen Vor-

geschmack. Der sichere Umgang muss auch für 

das Personal erlernt sein - von der Schule kön-

nen sich die Erzieher*innen da nichts abgucken, 

weil die Kinder dort schon älter sind. Doch nicht 

nur die Anwendung der Geräte soll thematisiert 

werden - es soll auch um Prävention gehen. 

Die Kinder sollen möglichst früh erkennen, dass 

man der Technik nicht blind vertrauen kann. 

Es geht um Manipulationsmöglichkeiten und 

Gefahren wie Cyber-Mobbing - alles soll in 

spielerische Weise erlernt werden. „Wir wollen 

die Kinder sensibilisieren, damit sie im späte-

ren Verlauf Dinge hinterfragen können. Da sind 

viele Erwachsene noch nicht soweit“, so Pohl.

Eltern mitnehmen

Dabei wollen sie die Familien mit ins Boot ho-

len: „Die Familie ist wichtigster Sozialisationsort 

und Bildungsinstanz. Wir müssen daher auch 

den Eltern Angebote machen und sie weiterbil-

den“, so Bock.  Die AWO will die Vorteile aufzei-

gen, aber auch über Gefahren aufklären: „Teils 

werden die Kinder überfordert und wir müssen 

Suchtverhalten vermeiden. Also statt Beriese-

lung ein gezielter, sinnvoller und stimulierender 

Medien-Einsatz. Daher macht es Sinn, die neu-

en Medien punktuell in der Kita einzusetzen. 

„Ich darf diesen Bereich nicht ausklammern, 

weil es die Kinder beschäftigt - das ist ein gro-

ßes Feld der kindlichen Entwicklung“, so Pohl. 

Doch bevor Geräte angeschafft werden, will sich 

die AWO auf ein Konzept verständigen. Fehler, 

die in vielen Schulen begangen wurden, will 

man hier nicht wiederholen. Dort verstaubten 

häufig die angeschafften Geräte, weil es kein 

Konzept zum Einsatz der Geräte im Schulalltag 

gab und/ oder das Personal nicht geschult war. 

Dass der Einsatz sinnvoll sein kann, hätten Co-

rona und Homeschooling gezeigt. 

Bildungsgerechtigkeit

Ein weiterer Faktor: Nicht in allen Haushalten 

gibt es die entsprechende Ausstattung. Da-

her sei ein zielgerichteter Einsatz von Geräten 

und neuen Medien auch ein Beitrag zu mehr 

Chancengleichheit und Bildungsgerechtigkeit. 

Deswegen will die Dortmunder AWO in dem 

jetzt laufenden Kita-Jahr die konzeptionellen 

Grundlagen legen und mit Qualifizierungen 

starten, Inhalte festlegen und Praxisbeispiele 

geben. Dabei wird der Wohlfahrtsverband auch 

mit professionellen Schulungsanbietern zu-

sammenarbeiten.  

Mit dem Medieneinsatz könnte dann in einzel-

nen Kitas auf freiwilliger Basis im kommenden 

Kitajahr 2021/22 begonnen werden. Die Idee 

ist, mit zwei der künftig 17 AWO-Kitas zu star-

ten. Die neue Kita Mergelteichstraße wäre dafür 

hervorragend geeignet - denn Steffen Pohl wird 

dessen künftiger Leiter.  Von den dort gesam-

melten Erfahrungen sollen perspektivisch die 

anderen AWO-Einrichtungen profitieren. 

Ein Grundprinzip ist jedoch klar: Es wird keine 

alleinige Nutzung der Medien durch die Kinder 

geben, sondern immer nur angeleitet. „Die Tech-

nik folgt der Pädagogik - das ist auch eine Hal-

tungsfrage“, macht die Betriebsleitung deutlich. 

Daher wird es keinen passiven Konsum, sondern 

nur eine kompetente Medienproduktion geben. 

Noch ein weiteres Grundprinzip gibt es: „Wir 

werden die digitalen Medien nicht im U3-Be-

reich nutzen. Das ist uns wichtig“, betont Petra 

Bock. Da geht es noch um andere Entwicklun-

gen, insbesondere um haptisch-motorische 

Fähigkeiten: „Es geht um das Begreifen im 

wörtlichen Sinne. Die Kinder sollen wieder mal 

matschen und sich dreckig machen statt ein Ta-

blet in der Hand zu haben.“  

Neue Medien sollen sinnvoll erlernt werden - aber kein passiver Konsum

Zeitenwende: mit Tablet in der Kita!
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Damit sich die Menschen dennoch mit Ab-

stand näher kommen können und Neues se-

hen und erleben, organisiert der Unterbezirk 

seit Anfang August die etwas andere Begeg-

nung vor Ort. 

In Zusammenarbeit mit Gemeinden und Ver

einen lernen die Teilnehmenden der Rund-

gänge durch die Dortmunder Ortsteile ihre 

Stadt kennen, erfahren, welche Schätze in Kir-

chen liegen, warum Kolonien unter Denkmal 

stehen, wie sich die Bevölkerung erfolgreich 

für den Erhalt von historisch wertvollen Ge-

bäuden eingesetzt hat. Die bislang sieben Ver-

anstaltungen waren meist schnell ausgebucht, 

das Interesse an weiteren Führungen ist groß. 

Einige Termine sind bereits in Planung.

Kenntnisreich  
und mit Herzblut

Ob Pfarrer Friedrich Reiffen, der anschaulich 

den Umbau der Segenskirche in Eving erläuter-

te, oder Bruno Wittke, der die Architektur der 

Müsersiedlung in Derne erklärte; ob Dr. Volker 

Schacke, der mit der Gruppe durchs alte Dorf 

Lindenhorst ging, oder Hans Tibbe, der die Ge-

schichte des Bauernfriedhofs Renninghausen 

erzählte – sie alle waren mit viel Kenntnis und 

Herzblut bei der Sache. 

Und: Alle waren ehrenamtlich im Einsatz. Das 

gilt genauso für Herbert Niehage, der sich für 

die Zukunft von Kurl einsetzt, wie auch für Mat-

thias Hüppe und Meinolf Schwering, die zum 

allerersten Mal überhaupt Gäste durch Lanstrop 

Mit der AWO unterwegs: Begegnung vor Adelssitzen und in Zechenkolonien

Herbert Niehage (r.) beantwortete alle Fragen zur Kolpingsiedlung in Kurl und 

zum Reichsheimstättengesetz.

Dr. Volker Schacke brachte die Gäste auf den neuen Stand in Sachen Zukunft der Lindenhorster Kirche.Der Kunsthistoriker Bruno Wittke (Mitte) erläuterte die Architketur der Müsersiedlung in Derne.

Zwischen denkmalgeschützten 

Bergmannshäusern und den Gräbern 

bedeutender Dortmunder Familien, 

unterhalb von bedeutenden Landmar-

ken und vor ehemaligen Adelssitzen 

verbrachten Dutzende von Dortmun-

der*innen während der vergangenen 

Wochen einen Teil ihrer Freizeit. Die 

Begegnung in geschlossenen Räu-

men ist eingeschränkt, die AWO-Treffs 

bieten ein abgespecktes Programm an, 

Reisen und Ausflüge sind abgesagt. 

Aber die AWO wäre nicht die AWO, hätte 

sie nicht zum Ausgleich eine gute Idee.

Matthias Hüppe (vorne) und Meinolf Schwering (4.v.r.) genießen mit ihrem 

Publikum den fantastischen Blick vom Lanstroper Ei auf den Lanstroper See.
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Mit der AWO unterwegs: Begegnung vor Adelssitzen und in Zechenkolonien

führten. Nach dem Besuch auf dem Bittermär-

ker Friedhof, hier war es Walter Wille, der die 

Gäste führte, beginnt eine kleine Pause, die 

aber schon Ende Oktober wieder enden soll.

Die Teilnehmenden sahen nun entweder ihren 

Wohnort von einer anderen Seite oder lernten 

einen anderen, ihnen bislang fremden Stadt-

teil kennen. Auch erfuhren sie, welche Vereine 

und Gemeinden dort aktiv sind: der Geschichts-

verein Eving, der Verein „Gerne in Derne“, die 

Siedlergemeinschaft Lanstrop, der Heimatverein 

Kurl-Husen, der Hombrucher Geschichtsverein, 

die evangelische Kirchengemeinde Eving und 

der Friedhofsverein Dortmund-Bittermark. 

Weitere Angebote sind in Planung

Dort, wo die Möglichkeit bestand, saß man nach 

der Tour noch auf einen Kaffee oder ein Bier zu-

sammen. Sowohl der „Goldene Erntekranz“, wie 

auch der Bürgertreff in Derne und die AWO-Be-

gegnungsstätte „Haus Bittermark“ machten es 

den Besucher*innen sehr nett. Mittlerweile hat 

sich dieses Angebot derart etabliert, dass den 

AWO-Mitarbeiterinnen Evelin Büdel und Susanne 

Schulte unterwegs immer die Frage gestellt wird: 

„Und was machen Sie als nächstes?“ 

Das fragen sich die beiden auch und telefonieren 

bereits in Sachen weiterer Termine. Ganz sicher ist:  

Die Tour durch Lanstrop wird wiederholt. Das Da-

tum steht jedoch noch nicht fest. Und viele Ideen 

haben die beiden Frauen auf dem Zettel stehen. 

Wie immer soll auch bei den folgenden Touren 

gelten: Die Teilnahme ist für alle kostenlos. 

Herbert Niehage (r.) beantwortete alle Fragen zur Kolpingsiedlung in Kurl und 

zum Reichsheimstättengesetz.

Dr. Volker Schacke brachte die Gäste auf den neuen Stand in Sachen Zukunft der Lindenhorster Kirche.

Hans Tibbe erzählte nicht nur die Geschichte des Friedhofs, auch die von Renninghausen.

Pfarrer Friedrich Reiffen erklärt in der Evinger Segenskirche die Fenster.
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› EHRENAMT

Gäbe es einen Werbefilm in Sachen Virus-Schutz, würde auch im AWO-Treff  Wichlinghofen ge-

dreht. Heinz Drees, der als Ortsvereinsvorsitzender zusammen mit den weiteren Ehrenamtlichen 

das Programm in Wichlinghofens schönstem Wohnzimmer schmeißt, lädt jeweils dienstags und 

donnerstags in den Raum an der Vinklöther Mark 4 ein. Maximal zehn Personen dürfen an den 

Tischen Platz nehmen, Drees und die Helfer*innen eingeschlossen. „Wer sich schnell anmeldet, 

bekommt einen Platz“, sagt er. „Das geht nach der Reihe.“ So hatten der ein und die andere das 

Nachsehen.

Nachdem er maskiert alle Besucher*innen ein-

zeln im Vorraum begrüßt hat, die sich unter sei-

ner Aufsicht die Hände desinfizierten, während 

die anderen draußen warteten, leitet Drees sie 

an ihren Platz. Für Anja Butschkau, die Vorsit-

zende der Arbeiterwohlfahrt in Dortmund, wird 

keine Ausnahme gemacht: Bei ihrem Antritts-

besuch muss sie klingeln, sich die Hände desin-

fizieren und auf den Stuhl setzen, den die Gast-

geber für sie vorgesehen haben. Da der Raum 

ein wenig mehr als 50 Quadratmeter groß ist, 

an der Wand und vor dem Tresen die überzäh-

ligen Stühle gestapelt sind, fühlt sich niemand 

trotz der 1,50 Meter Abstand zum nächsten Gast 

verloren.

Währenddessen verteilen Elvira Drees und Her-

ta Werk bereits die Butterkremtorte auf Teller 

und die Teller auf den Tischen, schenken Kaf-

fee ein und fragen jede*n einzelne*n, ob Milch 

oder Zucker benötigt wird. „Wir können uns gut 

alle miteinander unterhalten“, versichert Drees 

über die Entfernung hinweg. Da hat er Recht. 

Anja Butschkau kennt fast alle Gäste mit Na-

men, fragt nach gemeinsamen Bekannten und 

plaudert über alte Zeiten.

Die erste Stunde ist vorbei. Jetzt muss aus-

giebig gelüftet werden. Da achtet der Ortsver-

einsvorsitzende penibel drauf. Eine gute Vier-

telstunde stehen die Fenster sperrangelweit 

auf, dann geht es weiter mit dem zweiten Teil 

des Programms. Heinz Drees hat einen Quiz 

vorbereitet, verteilt die Blätter und die vor-

her desinfizierten Bleistifte. Nach einem Blick 

auf die Aufgabe stöhnen alle. Drees fragt die 

Namen der Ministerpräsident*innen aus al-

len deutschen Bundesländern ab und deren 

Parteizugehörigkeit. Ja, hier gibt es Wissens-

lücken. Auch die zweite Frage nach der Länge 

von sieben deutschen Flüssen kann niemand 

fehlerfrei beantworten. Macht nichts, alle ha-

ben wieder etwas gelernt. Auch – dass man 

mit Abstand einen sehr schönen Nachmittag 

verbringen kann.

So sehen das auch die Gäste in den Begeg-

nungsstätten Asseln und Husen-Kurl. Hier trifft 

man sich zum Frühstück und Mittagessen, zu 

Vorlesenachmittagen und zum Kaffeetrinken. 

„Es läuft gut“, sagt Ulrike Weichelt, die in Hu-

sen-Kurl zusammen mit Annegret Czekalla die 

Leitung in den Räumen am Kühlkamp über-

nommen hat. Die Besucher*innen melden sich 

an und auch über die Entfernung zur und zum 

Sitznachbar*in wird nicht mehr genörgelt. Bei-

de Häuser haben an vier Tagen in der Woche 

geöffnet, am Mittwoch ist geschlossen.

Auch Edith Weber und Sieglinde Aldehoff be-

grüßen jetzt wieder montags und donnerstags 

die Frauen, die sonst vor allem zum Spielen ka-

men. In dem Raum an der Thusneldastraße ste-

hen die Fenster sperrangelweit auf – noch sind 

die Temperaturen ja angenehm. Beim ersten 

Treffen wird überlegt, welche Spiele nun unter-

halten sollen. Es gibt schon Ideen. Kniffel und 

Stadt-Land-Fluss fallen den Frauen ein. Und 

Edith weiß schon, woher sie die Becher und die 

Würfel für jede bekommt. Sie hat in einem La-

den ein entsprechendes Angebot gesehen.

In Aplerbeck und Wickede, in Wellinghofen und 

Bittermark, in Brackel und im Eugen-Kraut-

scheid-Haus sind ebenfalls gemeinschaftliche 

Aktionen gestartet. Der Ortsverein Kirchhör-

de-Kruckel-Löttringhausen hat seine Monats-

wanderungen wieder aufgenommen. Sport-

kurse im Eugen-Krautscheid-Haus wurden von 

den Teilnehmer*innenzahlen geteilt, getanzt 

wird nun in zwei Gruppen. Das Tibetische Yoga 

im Februar kam so gut an, dass nach dem Nach-

holen der letzten Stunden nun ein weiterer Kurs 

an den Start gegangen ist.

Alle Ortsvereine, die sich zum Herbst hin nun 

ebenfalls entschließen, den Betrieb in den 

Begegnungsstätten wieder aufzunehmen, 

bekommen Starthilfe im Unterbezirk bei Cor-

dula von Koenen (Telefon 9934-310), Peter 

Arlt (Tel. 9934-600) und Frank Pranke ( Tel. 

39572-12).  

Elvira Drees und Herta Werk verteilen die Butterkremtorte auf Teller 

Bei Butterkremtorte und Quizfragen ist der 
Nachmittag mit Abstand sehr unterhaltsam
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Mit herzlichen Worten und gut gelaunten 

Gästen im Schatten der großen Bäume machte 

der Ortsverein Asseln/Husen-Kurl es offiziell: Ly 

Hirsch verabschiedete sich an diesem sonnigen 

Sonntag Ende September nach zwölf Jahren 

als Leiterin der AWO-Begegnungsstätte in Hu-

sen. Das Dankeschön sagte Norbert Roggen-

bach und das sehr persönlich und unterhalt-

sam. Der Ortsvereinsvorsitzende erinnerte an 

den ehrenamtlichen Einsatz der ganzen Fami-

lie Hirsch. Vor Ly Hirsch war es bereits ihr Mann 

Gerd, der die Geschicke der Begegnungsstätte 

nach der Fusion des Ortsvereins Husen-Kurl 

mit Asseln übernahm; mit der langjährigen 

Leiterin zusammen arbeitete später deren 

Tochter Stephanie in den Räumen am Kühl-

kamp, unterstützt von Beate Klein und Maria 

Brökelmann.

Roggenbach erwähnte, dass Ly Hirsch in dem 

Ortsverein die meisten Mitgliedsjahre aufweisen 

kann. „Sie ist bereits mit 30 Jahren in die AWO 

gekommen.“ Heute ist sie 87 Jahre alt. „Damit 

steht sie aber erst auf Platz 29 in der Alters-

liste.“ Das zeige, so der Vorsitzende, dass ein 

Ehrenamt in der AWO jung halte. Er hat große 

Hochachtung vor Ly Hirschs Energie. „Mit 79 

Jahren hat sie sich dem Lauftreff angeschlossen 

und schaffte es nach 13 Wochen, eine Stun-

de lang am Stück ohne Pause in Bewegung zu 

sein.“ Der Lauftreff ist eines der Aushängeschil-

der des Ortsvereins. Und so führt der jährliche 

AWO-Lauf, an dem bis zu 800 Erwachsene und 

Kinder teilnehmen, auch stets von Asseln nach 

Husen-Kurl an der Begegnungsstätte vorbei 

und zurück zum Schulzentrum Asseln. Auch in 

der Politik war die Asselnerin aktiv. Sie arbeitete 

als Mitglied der Bezirksvertretung für die Men-

schen vor Ort und hätte dies auch für die Men-

schen im Land getan. Zweimal stand sie auf der 

Landesliste für die Landtagswahl. „Aber damals 

wollte man in Düsseldorf wohl niemanden, die 

sagte, wo’s lang geht“, meinte Roggenbach in 

seinem Rückblick.

Neben Roggenbach sagten auch die AWO-Vor-

sitzende Anja Butschkau, der stellvertretende 

AWO-Geschäftsführer Frank Czwikla, der lang-

jährige Scharnhorster Bezirksbürgermeister 

Heinz Pasterny und viele andere Gäste aus der 

Verwaltung und der Politik Ly Hirsch ein Dan-

keschön. In diesem Jahr könnte der Ortsverein 

Husen-Kurl, so er noch eigenständig wäre, sein 

50-jähriges Bestehen feiern. 1970 gründe-

te er sich, sieben Jahre bevor sich die Asselner 

AWO-Mitglieder zusammentaten.  So wurden 

stattdessen jetzt eben ein Abschied und eine 

Begrüßung gefeiert. Ly Hirsch hat „Tschüss“ ge-

sagt, Annegret Czekalla und Ulrike Weichelt mit 

ihren Helferinnen Roswitha Klein, Mechthild 

Rath, Gaby Micus und Tina Grewe sagen „Will-

kommen“. Sie empfangen ihre Gäste in der Be-

gegnungsstätte jeden Tag, außer am Mittwoch, 

um 14 Uhr. Montags kann man bereits zum 

Frühstück kommen, freitags gibt es, wie gehabt, 

ein Mittagessen. Die Frauen planen zudem, ei-

nen Weihnachtsbasar zu organisieren.

Wenn es sich die neue Truppe in den Räumen so 

richtig gemütlich gemacht hat, muss sie schon 

wieder für den Umzug packen. Geht es mit den 

Arbeiten gut voran, hat die AWO-Begegnungs-

stätte Husen-Kurl im Frühjahr ihr Domizil nur 

eben um die Ecke, in dem Sparkassen-Neubau, 

der gerade an der Husener Straße entsteht.

Abschiedsfest unter freiem Himmel mit herzlichen Worten und vielen Gästen

Ly Hirsch hat nach zwölf Jahren die Leitung 
der Begegnungsstätte Husen-Kurl abgegeben

WOHNEN IN DORTMUND

Norbert Roggenbach, Ly Hirsch, Friedhelm Sohn und Anja Butschkau
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B e i s i t z e r * i n n e n   i m   A W O - V o r s t a n d
Ewald Schumacher

Alter: 71 Jahre

Familienstand:  
verheiratet, 4 Kinder, 2 

Enkelkinder

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Mitglied in den Ortsvereinen  Berghofen und Ap-

lerbeck. Seit 1973 in der AWO, bis 1979 im Kreis-

verband Altenkirchen (Rheinland-Pfalz), seit 

1988 Vorsitzender im Stadtbezirk Dortmund-Ap-

lerbeck und stellvertretender Vorsitzender im 

Ortsverein Berghofen, von 2009 bis 2019 Vor-

sitzender der SPD Berghofen, seit 2019 Vorsit-

zender des AWO-Ortsvereins Aplerbeck, seit 2016 

Beisitzer im UB-Vorstand der AWO Dortmund. 

■ Warum engagiere ich mich?

Ich bin als aktives SPD-Mitglied eingetreten, aktiv 

in der AWO erst in der Dortmunder Zeit in Bergho-

fen geworden. Sozialpolitische Fragen, Verwirkli-

chung von Bildungs- und Chancengerechtigkeit, 

Kümmern um die Schwächeren in der Gesell-

schaft sind die Gründe für mein Engagement in 

der AWO. Daraus resultiert auch mein ehrenamt-

liches Beratungsangebot für sozialrechliche Pro-

bleme im Eugen-Krautscheid-Haus nach Eintritt 

in den beruflichen Ruhestand und die Mitarbeit 

beim Projekt „Zukunft mit Herz gestalten“. 

■ Schwerpunkte und Ziele:

Im Unterbezirksvorstand will ich mich für eine 

stärkere Verbreitung der AWO-Werte und eine 

stärkere Vernetzung unseres Verbandes vor Ort 

einsetzen. 

Brigitte Jülich 

Familienstand:  
verheiratet, drei Kin-

der, drei Enkelkinder

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Mitglied im Ortsverein Nordstadt seit circa 30 

Jahren. Im Unterbezirksvorstand bin ich Beisit-

zerin in der zweiten Wahlperiode. Aufgenom-

men wurde ich durch ein AWO-Mitglied, das 

mich bei einem Auftritt der „Nordstadt-Hexen“ 

angesprochen hat.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Als meine Aufgabe sehe ich es an, die AWO nach 

außen als eine über die Seniorenarbeit hinaus 

breit aufgestellte Organisation zu vertreten. Im 

Vorstand sehe ich meine Aufgabe darin, die eh-

renamtlichen Mitglieder der AWO zu vertreten. 

Weiterhin liegt mir daran, ein Bindeglied zwi-

schen Haupt- und Ehrenamt zu sein.

Simone Knipping 

Alter: 56 Jahre

Familienstand:  
verheiratet und Mutter 

eines fast 30-jährigen 

Sohnes

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin Schriftführerin im Ortsverband Brün-

ninghausen und AWO-Mitglied seit 2007. Seit 

2016 arbeite ich im Unterbezirksvorstand mit, 

erst als Revisorin und seit dem 29. Februar 

2020 als Beisitzerin. Mein großes Vorbild war 

die Familie Hagen aus Dortmund-Huckarde, 

welche mich schon seit meiner frühesten Kind-

heit begleitet hat. Der AWO-Treffpunkt war ein 

beliebter Treffpunkt für Kinder und Erwachsene 

aus der Umgebung. Mehrmals wöchentlich tra-

fen sich dort Kinder, Teenies und Erwachsene 

zeitgleich, allerdings in unterschiedlichen Räu-

men. Eine Mischung von Jung und Alt wurde 

gefordert und gefördert. Es gab keinerlei sozia-

le Unterschiede. Die bestehende Nachbarschaft 

wurde dadurch gefestigt.

■ Warum engagiere ich mich?

Für mich ist es wichtig, die Werte der AWO, wie 

Solidarität, Freiheit, Toleranz, Gleichheit und 

Gerechtigkeit nicht nur zu kennen, sondern 

auch anderen nahe zu bringen. Ich möchte 

mich für alle engagieren, die auf Unterstützung 

angewiesen sind, das heißt für mich, akut hel-

fen und auch diejenigen unterstützen, die die 

Rahmenbedingungen dafür schaffen können.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Meinen thematischen Schwerpunkt sehe ich 

in der Seniorenarbeit und auch in der Zusam-

menführung von Jung und Alt, welche leider oft 

verloren geht. Ganz besonders liegen mir die 

Würdigung der Ehrenamtsarbeit, sowie die Ge-

winnung neuer Ehrenamtlicher am Herzen.

Friedhelm Sohn

Alter: 70 Jahre

Familienstand:  
49 Jahre verheiratet, 

Vater von zwei Töch-

tern und zwei Söhnen 

und Opa dreier Enkel-

kinder

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin seit 1989 in der AWO und Mitglied im 

Ortsverein Dortmund-Wickede und dort im Vor-

stand. Im Vorstand des Unterbezirks bin ich seit 

2004 als Beisitzer tätig.

■ Warum engagiere ich mich?

Als Sozialdemokrat ist das für mich eine Pflicht, 

in der AWO zu sein. Die Gleichstellung aller 

Menschen ist mir ein großes Anliegen. 

■ Schwerpunkte und Ziele:

Ich möchte mich im Arbeitsfeld der Kinder, Ju-

gend und Familie schwerpunktmäßig engagie-

ren, sowohl in der ehrenamtlichen wie auch in 

der hauptamtlichen Arbeit. Außerdem werde 

ich mich im Fachausschuss „Freiwilligenarbeit“ 

weiterhin einbringen.

Hans van Dormalen

Alter: 64 Jahre

Familienstand:  
verheiratet, Vater von 

drei Töchtern und 

zweifacher Opa

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin seit 32 Jahren bei der AWO und Mit-

glied im Ortsverein Dortmund-Wambel. Genau-

so lange bin ich Mitglied der SPD. Seit Februar 

2020 bin ich im Vorstand tätig. Seit knapp 35 

Jahren arbeite ich hauptamtlich im AWO Be-

zirksverband Westliches Westfalen im Bereich 

stationärer Pflegeeinrichtungen. Seit 18 Jahren 

leite ich eine solche in Dortmund-Brünning-

hausen.

■ Warum engagiere ich mich?

Ich bin eingetreten, weil die AWO nicht nur ein 

Arbeitgeber ist, sondern ein politischer Verband, 

der sich für benachteiligte  Menschen einsetzt 

und ich die Idee der Hilfe zur Selbsthilfe (auch 

in Form von Lobbyarbeit für diese Menschen) 

nach wie vor für unverzichtbar halte. Ich möch-

te mich engagieren, um diese Idee praktisch 

anzugehen.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Als langjährig hauptamtlich Tätiger möchte ich 

mein hier erworbenes Wissen und die entstan-

denen Kontakte nutzen, um diese(s) nunmehr 

ehrenamtlich einzubringen: für ein besseres 

gegenseitiges Verständnis der haupt- und eh-

renamtlichen Arbeit. Ich sehe hier Synergien, 

die besser genutzt werden können. Darüber hi-

naus möchte ich einen Beitrag zur Verringerung 

der Obdachlosigkeit leisten und die Entwicklung 
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des Verbandes AWO Dortmund für die Zukunft 

mitgestalten, den Ausbau der kulturellen Ar-

beit in den Begegnungsstätten und unsere tolle 

Vorsitzende Anja Butschkau und die hauptamt-

lichen Kolleg*innen der Geschäftsstelle AWO 

Dortmund bei ihrer Arbeit unterstützen.

Brigitte Steins

Alter: 74 Jahre

Familienstand:  
verheiratet und Mutter 

von zwei Söhnen

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin am 1. Januar 1971 Mitglied der AWO-

Dortmund-Ost geworden. Ich arbeitete als 

stellvertretende Kassiererin im Ortsverein Gar-

tenstadt-Kaiserhain. 1980 wurde ich dort 

Schriftführerin und Beisitzerin. Seit 2012 bin ich 

als Beisitzerin für den Vorstand des Unterbezirks 

Dortmund aktiv.

■ Warum engagiere ich mich?

Durch meine Eltern und Großeltern wurde ich auf 

die Arbeit der AWO aufmerksam. Meine Tante war 

bei der AWO Erzieherin in verschiedenen Kinder-

heimen und im Kindergarten. In den Ferien durf-

te ich sie oft auf ihren Fahrten dorthin begleiten. 

■ Schwerpunkte und Ziele:

Der Schwerpunkt meiner Arbeit liegt im Bereich 

der Altenarbeit und der Begegnungsstätten. 

Gemeinsam mit den Hauptamtlichen möchte 

ich in Zukunft gut zusammenarbeiten und die 

gleichen Ziele verfolgen.

Hans-Jürgen Unterkötter

Alter: 76 Jahre

Familienstand:  
seit 55 Jahren verhei-

ratet, Vater einer Toch-

ter und eines Sohnes, 

stolzer Opa

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin seit 1980 AWO-Mitglied und gehö-

re dem Ortsverein Eving II an. Dort bin ich seit 

über 30 Jahren erster Vorsitzender. Im Vorstand 

des AWO-Unterbezirks-Dortmund habe ich acht 

Jahre als Beisitzer und 12 Jahre als stellvertre-

tender Vorsitzender gewirkt und bin seit 2020 

wieder Beisitzer. Ich leite den Fachausschuss 

„Offene Seniorenarbeit“ seit seiner Gründung.

■ Warum engagiere ich mich?

Ich bin 1980 in die AWO eingetreten, weil die 

Werte der AWO meinen Vorstellungen entspra-

chen. Noch habe ich den Glauben an eine ge-

rechte Gesellschaft nicht verloren und dazu 

möchte ich beitragen.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Mein Schwerpunkt ist es, die offene Senioren-

arbeit weiter zu entwickeln, was nicht immer 

leicht ist. Mein Ziel ist es, den AWO UB Dortmund 

zu einem führenden Sozialverband in Dortmund 

zu machen.

Maurice Lehnen

Alter: 25 Jahre

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin Vorsitzender des Jugendwerkes in Dort-

mund und vertrete die Interessen des Kinder- 

& Jugendverbandes im Unterbezirksvorstand. 

Als ich 2015 Mitglied im Jugendwerk der AWO 

geworden bin, war für mich klar, dass ich die 

Möglichkeit nutze, kostenfrei Mitglied bei der 

AWO zu werden.

■ Warum engagiere ich mich?

Die Möglichkeit gemeinsam laut zu werden, po-

litische Forderungen zu formulieren und für die 

Werte der AWO und des Jugendwerkes der AWO 

einzustehen - das ist mein Antrieb!

■ Schwerpunkte und Ziele:

Besonders wichtig für die kommenden vier 

Jahre im Unterbezirksvorstand ist für mich, die 

Beteiligung junger Menschen voran zu bringen, 

den Verband in seinen Strukturen zu stärken, 

ihn auszubauen und sich dafür einzusetzen, 

stetige Weiterentwicklung zu ermöglichen.

Werner Rabenschlag

Alter: 67 Jahre

Familienstand: seit 37 

Jahren verheiratet und 

Vater eines erwachse-

nen Sohnes

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Seit 2016 bin ich Mitglied in der AWO und ge-

höre zum Ortsverein Ost. Seit 2006 engagiere 

ich mich ehrenamtlich bei der AWO und  unter-

stütze als Bauingenieur den Unterbezirk bei der 

Unterhaltung der Immobilien und der Konzep-

tion von Baumaßnahmen für die verschiedenen 

Arbeitsbereiche, dem Kindergartenbau und der 

baulichen Verbesserung der Begegnungsstätten 

der Ortsvereine.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Als Beisitzer sehe ich einen Schwerpunkt in der 

Weiterentwicklung des Immobilienbestandes 

und in der Verbesserung der baulichen Situa-

tion der Tagesstätten, sowie in der Weiterent-

wicklung der Ortsvereinsarbeit.

Brigitte Westphal

Alter: 64 Jahre

Familienstand:  
verheiratet und Mutter 

von drei Kindern

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin seit dem 1. Oktober 1998 Mitglied der 

AWO und gehöre zum Ortsverein Bittermark. 

Hier bin ich seit 2015 im Beirat des Vorstands 

tätig und seit 2018 als Kassiererin. Für den Un-

terbezirk Dortmund bin ich seit Februar 2020 im 

Vorstand.

■ Warum engagiere ich mich?

Als ich an einem Gymnastikkurs teilnahm, wur-

de ich vom ehemaligen Vorsitzenden ange-

sprochen. In vielen Bereichen des sozialen En-

gagements gilt einfach die Regel: Irgendjemand 

muss es machen. Wenn ich etwas bekomme, 

muss ich auch bereit sein, etwas zu geben.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Für mich ist das Thema soziale Gerechtigkeit 

einfach enorm wichtig. Wir alle werden einmal 

älter und sind dann heilfroh, wenn es Men-

schen gibt, die für unsere Belange eintreten und 

uns helfen, wo sie können.

Birgit Kalle

Alter: 68 Jahre

Familienstand: seit 

1974 verheiratet, 

Mutter einer Tochter 

und Oma einer Enkelin

■ Über mich und meine Rolle bei der AWO:

Ich bin seit 1982 Mitglied der AWO und seit 

2011 als Kassiererin im Ortsverein Holzen tätig.

■ Warum engagiere ich mich?

Weil ich als Kind von 1959 bis 1965 die Feri-

enerholung bei den Kinderverschickungen der 

AWO genießen durfte. Das war jedes Mal einen 

tolle Zeit. Außerdem war schon meine Mutter 

viele Jahre lang Kassiererin beim Ortsverein 

Holzen.

■ Schwerpunkte und Ziele:

Ich glaube, dass ehrenamtliche Tätigkeit das 

Miteinander der Menschen fördert.
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25 Jahre 

Michaela Ristau absol-

vierte bereits ihr Aner-

kennungsjahr als Dip-

lom-Sozialpädagogin im 

AWO Wohnhaus Derne 

und blieb diesem eben-

so wie Sabine Scheng-

mann seit 25 Jahren 

treu. Ihr Einsatz erfolgte 

zunächst im Gruppendienst und im Selbständigen Wohnen. 

Michaela Ristau und Sabine Schengmann waren über viele Jahre hinweg 

federführend für die Organisation und Durchführung der großen Frei-

zeiten in die Türkei und nach Tunesien mit bis zu 32 Bewohner*innen 

betraut. Heute ist Frau Ristau für die tagesstrukturierenden Angebote (TS) 

des AWO-Wohnhaus Derne verantwortlich. 

Sabine Schengmann begann ihre Tätigkeit für die Arbeiterwohlfahrt be-

reits vor 25 Jahren im AWO-Wohnhaus Derne mit ihrem Anerkennungs-

jahr als Erzieherin. Ihr Einsatz erfolgte im Gruppendienst, im Nachtdienst, 

im Wochenenddienst und in den Selbständigen-Wohngruppen im Wohn-

haus und auf dem Reiterhof in Lünen-Süd. 

Als das Außenwohnen aufgelöst wurde, organisierte sie die Überleitung 

der Bewohner*innen in das Betreute Wohnen und ist seitdem im 

AWO-Wohnhaus Derne sowohl für den Frühdienst als auch für das Wohl 

der Bewohner*innen von Gruppe 2 zuständig.

Norbert Kunth ist von Beruf aus Malermeister und 

war vor seiner Tätigkeit für die Werkstätten der AWO 

bereits in der Jugendwerkstatt als Anleiter beschäf-

tigt. In den Werkstätten arbeitet er seit dem 1. Ap-

ril 1995 in verschiedenen Funktionen, u. a. als 

Bereichsgruppenleiter sowie lange Jahre als Mit-

glied im Qualitätszirkel.

Isabelle Beyer ist seit dem 1. April 1995 an Bord. 

Die gelernte Altenpflegerin arbeitet zurzeit im 

Nachtdienst als examinierte Pflegefachkraft, war 

1998 auch stellvertretende Wohnbereichsleiterin im 

Tagdienst und ist nach Erziehungsjahren der Kinder 

in den Nachtdienst gewechselt. Sie zeichnet sich 

durch einen sehr professionellen, liebevollen, zu-

vorkommenden Umgang mit den Bewohner*innen der Einrichtung aus.

Für Stefan Bruttig-Raake ging es am 24. Mai 1995 

bei der AWO los. Seither arbeitet er als Pflegehilfs-

kraft. Sein Aufgabenbereich ist die Betreuung der 

Bewohner*innen in seiner Einrichtung. Durch sei-

ne ruhige, liebevolle Art ist er bei den Bewoh-

ner*innen sehr beliebt.

Monika Töpfer arbeitet seit dem 1. Juli 1995 für die 

AWO. Zurzeit ist sie als Pflegeassistentin in Teilzeit 

und im Nachtdienst tätig . Vorher arbeitete sie auch 

über Jahre hinweg im Tagdienst. Ihre Hauptaufga-

benbereiche sind die Pflege und Betreuung der 

Bewohner*innen ihrer Einrichtung.

Durch ihre humorvolle Art haben die Bewohner*in-

nen über die Jahre hinweg auch Sandra Vormer-

ken ins Herz geschlossen. Seit dem 1. September 

1995 ist sie Mitarbeiterin der Hauswirtschaft und 

war in der Vergangenheit auch in der Pflege und 

Betreuung tätig.

Birgit Grenda war zunächst als Erzieherin in Castrop-Rauxel und in 

der Psychiatrie in Marl tätig, bevor sie vor 25 Jahren ihren Dienst im 

AWO-Wohnhaus Mengede antrat. Dort unterstützte sie in Vollzeit den 

Gruppendienst und lernte ihren Mann, den AWO-Kollegen Andreas 

Schmitz-Grenda, kennen. Nach ihrer Elternzeit wechselte sie in Teilzeit in 

den Nachtdienst des AWO-Wohnhaus Derne.

Michaela Ristau Sabine Schengmann

› VERBAND

A r b e i t s - J u b i l ä e n
35 Jahre

Jörg Tulowietzki

Der Fliesenleger-Meister Jörg Tulowietzki kam 

zum 1. Mai 1985 in die Werkstätten der Ar-

beiterwohlfahrt und war dort viele Jahre lang 

als Bereichsgruppenleiter, also Abteilungsleiter 

tätig, davon vorrangig in der Abteilung Verpa-

ckung. Aufgrund seines Wunsches, noch ein-

mal etwas anderes zu machen, wechselte er in den Dezentralen Werk-

bereich, den die Werkstatt seit einigen Jahren im Gartenverein Hörde 

betreibt. 

Rolf Ohligschläger ist Elektroinstallateur und seit dem 26. August 

1985 in den Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt als Fachkraft für Ar-

beits- und Berufsförderung tätig. Er war in verschiedenen Abteilungen 

aktiv und arbeitet derzeit in der Abteilung Montage.

Die AWO trauert um Heinz Prange, der Ende Juni im Alter von 64 Jahren 
gestorben ist. Das langjährige AWO-Mitglied hat sich als stellvertretender 
Vorsitzender des Ortsvereins Eving II und als Vorsitzender des Förderver-
eins der AWO Seniorenwohnstätte Eving am Süggelweg tatkräftig für die 
Belange der Bewohnerinnen und Bewohner eingesetzt. Er war tatkräftig 
und unermüdlich im Einsatz und mitverantwortlich für die Realisierung 
zahlreicher Projekte. Wir fühlen mit den Angehörigen. In ihm hat die AWO 
einen engagierten Freund verloren.

Wir trauern um Irmgard Treppner, geboren am 08.10.1938. Sie war Orts-
vereinsvorsitzende im Ortsverein Südweststadt, führte ihn seit 2015. Ne-
ben dem Ehrenamt als Vorsitzende des Ortsvereins und dem Einsatz für 
das Eugen-Krautscheid-Haus engagierte sie sich für soziale Projekte. Am 
23.07.2020 starb sie für uns alle plötzlich und unerwartet. Die AWO ver-
liert mit ihr eine herzensgute, aktive und vielseitig interessierte Freundin. 
Unser aufrichtiges Mitgefühl gilt den Angehörigen.

Die AWO trauert
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Ein Tabuthema auf der Bühne und im Gespräch: 
„Häusliche Gewalt darf niemals privat sein“
Häusliche Gewalt ist ein Thema, über das selten geredet wird, die häufig aber tödlich endet. Die 

AWO Dortmund und das Theater im Depot wollen das ändern. So startete die Bühnensaison an 

der Immermannstraße mit dem beeindruckenden, anderthalbstündigen Monolog, geschrieben 

vom irischen Autor Roddy Doyle: „Die Frau, die gegen Türen rannte“. 

Lesley Higl war es, die das Publikum die gan-

zen 90 Minuten gebannt zuhören ließ, was 

Doyle bereits 1996 im Roman und Anfang 

der 2000-Jahre als Theaterstück zu 

sagen hatte. Im Zuschauer*in-

nenraum waren außer ihrer 

Stimme und den Popsongs 

vom Band keine Muckser 

zu hören. Niemand von 

den gut 100 Gästen wollte 

ein Wort verpassen.

Lesley Higl als Paula Spencer 

erzählte aus ihrem fast 40-jäh-

rigen Leben. Von der sexuelle Anmache 

ihres Vaters und der Nachbarschaft, von der 

quälenden Schulzeit, von der fehlenden Aner-

kennung durch die Umgebung. Sie selbst achtet 

sich auch erst, nachdem sie Carlo kennenge-

lernt und geheiratet hat. Sie liebt ihn, mit jeder 

Faser ihres Körpers, auch mit den von ihm ge-

schlagenen und verbrannten. Vier Kinder zieht 

sie groß, arbeitet als Putzfrau, trinkt und will 

alles anders machen. Vor einem Jahr hat sie 

Carlo rausgeschmissen, jetzt erfährt sie von der 

Polizei, dass er erschossen wurde. Sie fängt an, 

ihr Leben Revue passieren zu lassen und nimmt 

sich vor, einiges zu ändern.

Migrant*innen haben  
weniger Anlaufstellen
„Ist Paula ein besonderer Fall?“, fragte Mirja 

Düwel, die AWO-Geschäftsführerin, zu Beginn 

der anschließenden Podiumsdiskussion ihre 

drei Gesprächspartnerinnen. „Nein“, antwor-

tete Lesley Higl klar. Sie habe sich in Vorberei-

tung auf die Proben mit den Beraterinnen der 

Caritas Bochum unterhalten. „Ich war scho-

ckiert, wie schlimm die Situation ist. Das wusste 

ich vorher nicht.“ Dortmunds AWO-Vorsitzende 

Anja Butschkau, viel unterwegs in der Frauen-

hilfe-Infrastruktur, und somit gut informiert, 

möchte deshalb auch erreichen, dass über Ge-

walt in der Familie gesprochen wird – öffentlich: 

„Gewalt darf niemals privat sein“, sagte sie.

Sevgi Kahraman-Brust, Sprecherin des Netz-

werkes gegen Zwangsheirat und Gewalt, be-

tonte, dass Gewalt in der Familie nichts mit der 

Herkunft zu tun habe, aber der Umgang 

mit Gewalt in Migrant*innen-Fami-

lien überholungsbedürftig sei. Die 

Frauen hätten weniger Anlauf-

stellen, um Hilfe zu bekommen 

und die Hilfeleistung sei auch 

schwieriger.

Keine Frau spricht gerne darüber, 

dass der Mann sie schlägt. „Man 

muss sich trauen können, beim Arzt zu 

sagen: Ich bin geschlagen worden“, forderte 

Lesley Higl. Um nicht, wie Paula Spencer, immer 

wieder zu sagen, sie sei gegen eine Tür gerannt. 

Sie sei entsetzt gewesen zu erfahren, wie viele 

Todesfälle es gebe. Anja Butschkau will errei-

chen, dass Angehörige und Freundinnen auf-

merksamer werden und bei Verdacht sich trau-

en zu fragen. Aber sie mahnte auch an: „Man 

muss auch das Helfen lernen.“ Eine erste An-

laufstelle sind die Frauenhäuser. Hier, da waren 

sich alle vier auf dem Podium einig, gibt es zu 

wenige im Land.

Zu wenig Plätze in Frauenhäusern
Außer mehr Plätze in Frauenhäusern zu sichern, 

sei es wichtig, die helfenden Personen gut auszu-

bilden. Das gelte nicht nur für die Mitarbeiter*in-

nen in Beratungsstellen, auch Polizist*innen und 

Richter*innen müssten lernen, den richtigen Ton 

zu treffen und die richtigen Fragen zu stellen, so 

eine Forderung von Sevgi Kahraman-Brust. Um 

Frauen stark zu machen, bei aller Liebe keine 

Gewalt gegen sich zuzulassen, müsse schon in 

Kindergarten und Schule das Selbstbewusstsein 

von Mädchen stark gemacht werden. Hier ver-

sprach Mirja Düwel, für die AWO-Beschäftigten 

in der Offenen Ganztagsbetreuung die Weiter-

bildung in diesem Sinne auszubauen und mehr 

Hilfsangebote auf Migrantinnen auszurichten.

Auch in der Politik könnte sich demnächst et-

was im Sinne der Frauen ändern. Im Publikum 

saßen bis zum Schluss Landtagsabgeordnete 

wie Butschkaus Kollegin Carina Gödecke und 

ihr Kollege Volkan Baran, der SPD-Bürgermeis-

terkandidat Thomas Westphal, die Dortmunder 

Bürgermeisterin Birgit Jörder und der Nord-

stadt-Bürgermeister Ludwig Jörder.

Von Susanne Schulte

Schauspielerin Lesley Higl 

Durchblick
deine Finanzen.

Finanzplaner, Kontowecker und Multibanking –
unsere digitalen Banking-
Funktionen helfen, auch in unsicheren Zeiten den
finanziellen Überblick zu behalten.

Jetzt freischalten auf sparkasse-dortmund.de
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› BEZIRK WESTLICHES WESTFALEN

Uwe Hildebrandt und Elke Hammer-Kunze über die Lehren aus der Krise

Social Fiction: Wie Corona den Sozialbereich ändert
Ein winziges Virus verändert die ganze Welt: Co-

rona hat uns zum Stillstand gezwungen und 

unseren Verband auf den Kopf gestellt. Wir spra-

chen mit Elke Hammer Kunze, seit 1. April 2020 

stellvertretende Geschäftsführerin des Bezirksver-

bandes Westliches Westfalen und Leiterin des Be-

reichs „Wohnen und Leben im Alter“ und mit Ge-

schäftsführer Uwe Hildebrandt. Sie warfen einen 

Blick auf die vergangenen Wochen und sprachen 

darüber, was wir aus der Krise lernen sollten. 

Wie werden Sie in der Zukunft auf die Coro-

na-Krise zurückblicken? 

Elke Hammer-Kunze: Wir haben uns in allen 

Beschäftigungsfeldern als wesentlicher und 

wichtiger Partner in der politischen Landschaft 

bewiesen. Ich glaube, dass wir nie Panik ge-

macht und immer konstruktiv gearbeitet ha-

ben. Ich würde mir wünschen, dass die Diskus-

sion um die Stellung der Freien Wohlfahrtspflege 

nach dieser Pandemie nochmal einen anderen 

Lauf nimmt: Die politischen Akteure sollten die 

Arbeit nach der Pandemie gemeinsam mit uns 

gestalten. 

Im Moment werden wir überschüttet mit fer-

tigen Entwürfen, die aus der Feder privatwirt-

schaftlicher Anbieter stammen. Wir sind nur 

noch Leistungserbringer, der sich von Aus-

schreibung zu Ausschreibung hangelt. 

Das grundsätzliche Dilemma: Soll Daseinsvor-

sorge überhaupt privatisiert werden? Haben 

wir aus der Corona-Krise vielleicht gelernt, 

dass man nicht alles dem freien Markt zum 

Fraß vorwerfen darf? 

Uwe Hildebrandt: Wir erleben das nicht nur 

beim Schutzmaterial, wir erleben es auch bei 

Medikamenten. Wir hätten gute deutsche Un-

ternehmen, die produzieren könnten. Das wäre 

aber ein paar Cent teurer, weil die Lebens- und 

Arbeitsbedingungen bei uns anders sind. Also 

wandert die Produktion in die Billiglohnlän-

der. Corona hat uns gezeigt, was das bedeuten 

kann. Wenn China keine Schutzausrüstung oder 

Die Auswirkungen von Corona  
auf ehrenamtliche Strukturen
Interview mit Michael Scheffler

Seit über einem halben Jahr lebt die Welt mit 

dem Corona-Virus. Auch für das Ehrenamt 

haben die damit einhergehenden Einschrän-

kungen des öffentlichen Lebens Konsequen-

zen. Michael Scheffler, Vorsitzender des AWO 

Bezirksverbandes Westliches Westfalen, erklärt 

im Interview, wie er die Auswirkungen von Co-

rona auf die ehrenamtlichen Strukturen der 

AWO wahrnimmt. 

Wie hat sich Corona auf das Ehrenamt aus-

gewirkt? 

Michael Scheffler: Die AWO musste sich stellen-

weise neu erfinden. Die Arbeit der Ortsvereine 

kam durch die Schließungen ja nahezu überall 

zum Erliegen. Und doch gab es Aktionen und 

Maßnahmen, um das Ehrenamt weiter aufrecht 

zu erhalten, sei es das gemeinsame Nähen von 

Masken für unsere Seniorenzentren oder die 

Welle der Unterstützung beim Einkauf für Men-

schen, die zu den Risikogruppen zählen. 

Was bedeutet Corona für die Begegnungs

stätten?

Scheffler: Viele Begegnungsstätten werden 

in den kommenden Wochen wieder den Be-

trieb aufnehmen. Das alles ist natürlich von 

der weiteren Entwicklung der Infektionszah-

len abhängig, denn unsere Begegnungsstät-

ten sind nun mal vor allem ein Treffpunkt für 

ältere Menschen, die zu den Risikogruppen 

gehören. Hier gilt es besonders sensibel und 

vorsichtig zu sein. Der Bezirksverband hat be-

reits Handreichungen für Ortsvereine ausgege-

ben, die die Einhaltung der Hygienemaßnah-

men garantieren sollen. Am Ende aber werden 

die Gesundheitsämter und Sozialämter auch 

mitentscheiden, wie sich ein Ortsverein Coro-

na-konform aufstellen kann und soll. 

Stichwort Digitalisierung – glauben Sie, dass 

hier die Zukunft des Ehrenamts liegen könnte? 

Scheffler: Ich denke, die Digitalisierung ist Teil 

der Zukunft des Ehrenamts, aber nicht nur. Das 

Ehrenamt lebt von Begegnungen und davon, 

dass man unter Leute geht. Das kann man so 

nicht am Computerbildschirm erleben. Und 

doch birgt die Digitalisierung große Chancen. 

Zum Bespiel für Menschen aus dem ländlichen 

Bereich oder für Menschen mit gesundheitli-

chen Problemen, die nicht mehr so mobil sind. 

Wir bieten auch seit 20 Jahren PC-Kurse für 

Menschen über 50 an, damit diese lernen, wie 

man mit Skype und Co. umgeht. Auch wenn 

man an die Möglichkeiten in der Quartiersar-

beit und Online-Beratung denkt, ergeben sich 

viele Möglichkeiten, digital zu arbeiten. 

Welche politischen Impulse braucht es hier? 

Scheffler: Die Politik sollte sich den gerade 

erst erschienenen Altenbericht als Handlungs-

prämisse nehmen. Darin steht, dass es starke 

Unterschiede in Deutschland gibt, was die Nut-

zungsmöglichkeiten auch für ältere Menschen 

anbelangt. Die Aufgabe der Landesregierung 

NRW muss es gerade jetzt sein, Konzepte zu ent-

wickeln und zu finanzieren, mit denen sowohl 

jungen als auch vor allem älteren Menschen di-

gitale Teilhabe im Alltag ermöglich wird.

Welche Lehren zieht die AWO aus Corona?

Scheffler: Die AWO funktioniert auch in ganz 

schweren Zeiten. Für uns als Verband ist es 

aber auch wichtig, sich den neuen Heraus-

forderungen zu stellen. Bis es einen Impfstoff 

gibt, und ich hoffe, dass das bald der Fall ist, 

müssen wir alle Hygienemaßnahmen rigoros 

einhalten und darüber diskutieren, wie wir 

im Verband auch in Zukunft ehrenamtliche 

Arbeit gestalten können. 
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Medikamente liefert, stehen wir ohne da. In 

der Prioritätenliste sind wir in der Corona-Kri-

se nach hinten gerutscht. Wir haben nur einen 

Bruchteil der Schutzmittel bekommen, die das 

Land verteilt hat. Wenn wir uns nicht selbst ge-

holfen hätten, dann wären wir nach ein paar 

Tagen am Ende gewesen. 

Haben die politisch Verantwortlichen erkannt, 

wie wichtig es ist, mit uns zu sprechen und 

uns zuzuhören?

Elke Hammer-Kunze: Hoffen wir. Ich glaube, 

dass die Wertschätzung gestiegen ist. Wir haben 

uns als stresstauglich erwiesen und die schwie-

rige Situation gut gemeistert. Endlich scheint 

man erkannt zu haben, wie wichtig diese Berufe 

für das soziale Gefüge sind. Schade nur, dass es 

dafür erst diese Krise gebraucht hat. Ich vertraue 

darauf, dass das Prestige dieser Berufe auch 

nach Corona weiter so hoch im Kurs bleibt. Dafür 

müssen die politisch Verantwortlichen sorgen! 

Corona hat uns zum Stopp gezwungen und das 

Gesellschaftsleben, wie wir es kennen, verän-

dert. Was bedeutet das für uns als AWO?

Elke Hammer-Kunze: Ich habe das Verhalten 

von Menschen sehr unterschiedlich erlebt. Na-

türlich gibt es welche, die sich in ihren inneren 

Kern zurückziehen. Ich habe es aber auch völ-

lig anders erlebt. Es kamen Menschen aus ganz 

verschiedenen Arbeitsbereichen und haben ge-

fragt: „Wie kann ich in der Altenpflege helfen?“ 

Die haben sich nicht gescheut, in diesen über-

strapazierten Arbeitsbereichen einzuspringen. 

Solche Krisen verstärken gleichermaßen Gutes 

und Schlechtes. Unsere Mitarbeitenden kann 

ich nur ein großes Lob aussprechen: Sie haben 

in der Krise Großartiges geleistet! 

Uwe Hildebrandt: Diese Pandemie ist auch eine 

historische Chance. Die müssen wir ergreifen 

und jetzt konkret überlegen, wie soll es eigent-

lich weitergehen mit der Pflege in Deutschland? 

Was würden Sie sich da wünschen? Welche 

Lehren haben Sie aus der Krise gezogen? 

Uwe Hildebrandt: Es geht während der Kri-

se und generell nur ums Geld. Wir haben jetzt 

erlebt, dass all das, was wir als System aufge-

baut haben, überhaupt nicht sicher ist. Deshalb 

müssen wir uns überlegen, wie viel es uns wert 

ist, in einer Gesellschaft zu leben, in der man 

sich Zeit nimmt für alte Menschen, wo es Zunei-

gung gibt, wo es nicht darum geht, auf einem 

Bogen 100 Fragen zu beantworten, sondern mit 

den alten Menschen zu sprechen und sich für 

sie zu interessieren. Mehr Zeit, mehr Mitgefühl 

– das ist es, was nach Corona zählen sollte. 

Hat Corona auch gezeigt, wen wir in unserer 

Gesellschaft vernachlässigen? 

Uwe Hildebrandt: Das sieht man an den Bera-

tungsstellen. Bei Kitas, OGS und Pflege war re-

lativ schnell klar, wie vorgegangen wird. Wer 

komplett außen vorgelassen wurde, waren 

Menschen, die auf Beratungsstellen angewiesen 

sind, etwa Drogenberatung oder Arbeitslosenbe-

ratung. Diese Angebote weiterhin sicherzustel-

len, hatte kaum Relevanz. Über Frauenhäuser 

und Frühförderung hat sich in den Ministerien 

auch niemand Gedanken gemacht. 

Politik ist also manchmal etwas kurzsichtig. 

Was ist denn mit dem Schlagwort Nachhaltig-

keit? 

Elke Hammer-Kunze: Die Freie Wohlfahrtspfle-

ge ist eigentlich der lebende Beweis für Nach-

haltigkeit. Wenn man sich ansieht, wie viele 

Häuser der AWO in diesem und den nächsten 

Jahren Jubiläen feiern, dann ist das wirklich 

beeindruckend. Da heben wir uns ab von den 

privaten Anbietern, die auf Gewinnmaximie-

rung aus sind und auf Monopole hinarbeiten. 

Dass die Landesregierung solche Anbieter mit 

uns gleichsetzt, ist mir unbegreiflich. 

Uwe Hildebrandt: Wir müs-

sen nach der Corona-Kri-

se in der politischen Aus

einandersetzung weniger 

kompromissbereit und ver-

ständnisvoll sein und auch 

ganz klar zu sagen, dass der 

Markt eben nicht der beste 

Pfadfinder ist. Denn dem 

Markt ist es egal, was in der 

Gesellschaft passiert. 

Glauben Sie, dass die Ge-

sellschaft bereit ist, das 

Tempo, das Wachstum zu 

drosseln und wieder mehr 

auf Gleichheit zu achten?

Uwe Hildebrandt: Seit Jah-

ren tragen die politisch 

Verantwortlichen den Markt 

als Monstranz vor sich her. 

Und das müsste nicht sein, 

wenn alle mal überlegen 

würden, in was für einem 

Land wir leben wollen. 

Nach Corona sollte eigent-

lich jedem klar sein, dass 

Krankenhäuser und Pflegeheime nicht darauf 

zielen sollten, möglichst hohe Gewinne einzu-

fahren, sondern dass es vielmehr darum geht, 

gute Arbeit mit einem effizienten Mitteleinsatz 

und einer bestmöglichen Versorgung zu kom-

binieren. 

Dass dazu natürlich auch ein angemessener 

Umlagebetrag für den Overhead bzw. die Sub-

stanzerhaltung gehört, versteht sich von selbst. 

Aber mehr braucht es nicht, um gute Pflege zu 

organisieren!
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Deine eigene

 Kresse!
Zando hat uns letztens im Familienzentrum Braunschweiger Straße in der Nordstadt besucht. Hier haben die 

Kinder grade angefangen, ihre eigene Kresse zum Essen anzupfl anzen. Zando hat ihnen natürlich gerne dabei 

geholfen. Nun erklärt er auch dir, wie du deine eigene Kresse anpfl anzen kannst. 

Das ist nämlich ganz einfach: 

1. Lege die Watte 
auf den Teller. 2. Streue die Kresse-Samen 

auf die Watte.

3. Befeuchte die Samen in den nächsten
Tagen regelmäßig mit Wasser.

4. Nun kannst du die Kresse vorsichtig mit 
einer Schere abschneiden und essen.

einen Teller Watte Kresse-Samen Wasser

Du brauchst:

Hier kannst du Zando mit seinem 
Brot mit Kresse ausmalen!


